
Ausdrucksstark und persönlich
Jerusalem  Quartet  mit  Schostakowitsch-Streichquartetten  bei  den
Musikfestspielen

„Viel  Vergnügen“  wünschte  die  Dame  am  Eingang  des  Konzertsaals  der
Musikhochschule  am  Montagabend,  als  sie  die  Karte  kontrollierte.  Das  war
sicherlich ehrlich gemeint, aber ein Blick auf das Programm des Gastspiels des
Jerusalem Quartets bei den Dresdner Musikfestspielen ließ einen eher das Blut in
den  Adern  gefrieren:  drei  Streichquartette  von  Dmitri  Schostakowitsch
nacheinander, dazu mit dem 1., 8. und 15. Quartett einen Bogen über das 36
Lebensjahre umfassende Schaffen des Komponisten in diesem Genre spannend.
Alle  drei  Kompositionen  sind  besondere  Kapitel,  wenn  man  die  fünfzehn
Streichquartette wie ein Buch begreift, das Schostakowitsch nicht etwa dann zu
schreiben  genötigt  war,  wenn  Äußerliches  danach  verlangte,  sondern  wann
immer der Rückzug in die Intimität der Kammermusik ihn geradezu zu den Noten
zwang.

Schon  im  1.  Quartett  C-Dur  (1938)  ist  die  sprachliche  Direktheit  greifbar,
wenngleich sie hinter bunten, geradezu konform konstruierten Sätzen, wie sie
auch seinen Ballett- und Filmmusiken entstammen könnten, maskiert ist – die
„propagierte  Fröhlichkeit  einer  blutgetränkten  Epoche“  (Detlef  Gojowy)  läßt
dieses Quartett nicht zweifelsfrei zum Vergnügen werden. Das Jerusalem Quartet
mit Alexander Pavlovsky und Sergei Bresler (Violine), Ori Kam (Viola) und Kyril
Zlotnikov  (Cello)  zeigte  sich  dieser  Hintergründe  kundig,  weil  Walzer-  und
Marschidiome hier nicht krachledern und offenherzig daherkamen, sondern eher
subtil und mit flexiblem und gemeinsam geformten Streicherklang.

Im berühmten, 1960 in Gohrisch bei Dresden entstandenen 8. Streichquartett c-
Moll setzte sich diese Farbigkeit fort. Hohe Emotion kam hinzu, mit der zwar
große Legato-Linien gelangen, aber sich in mancher fortissimo-Passage die letzte
Sauberkeit  und  rhythmische  Prägnanz  verringerte.  So  verlieh  das  Jerusalem
Quartet diesem „ersten Requiem“ einen vor allem leidenschaftlichen Grundton,
und die kantablen Passagen gaben dieser unheilvollen Bilanz nicht den Charakter
letzter Endgültigkeit.

Doch etwaige Reste von Hoffnung, die sich im Singen manifestieren, zerbrechen
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dann entgültig in Schostakowitschs letztem Quartett in es-Moll, Opus 144 (1974),
welches  das  Jerusalem  Quartet  im  Saaldunkel  nur  im  schwachen  Licht  der
Pultlampen spielte.  Der  Zuhörer  sieht  sich  hier  einem Kokon von Musik  „in
privatissimum“ ausgesetzt. Das Quartett ging mit gleichbleibend hoher Energie
an  das  Werk  heran,  was  im  Ergebnis  mehr  in  das  Stück  hineintrug,  als
Schostakowitsch eigentlich notiert hatte – das berührt aber die grundsätzliche
Frage, wie man sich zu einem sicher in ersten Begegnungen auch verstörenden
Werk überhaupt als Interpret verhält. Der erste Satz arbeitete sich oft in ein
gewöhnliches  mezzopiano  vor,  hingegen  beeindruckten  die  schattenhaften
Arabesken  des  Intermezzos.

Die wie ein Windhauch auffahrenden Passagen im 6. Satz hätten mit einer als
spielerische Möglichkeit zu ergreifenden Distanz noch mehr Intensität erhalten.
Und dennoch: wenn in diesem Quartett plötzlich eine Dur-Terz wie ein Pulsschlag
des Herzens offenlag und sich das  Jerusalem Quartet  an den Schwellen des
Entstehens und Vergehens von Musik respektvoll aufhielt und so die persönliche
Aussage  der  Partitur  zu  einer  universellen  zu  formen  wusste,  folgte  man
ergreifend und konnte dieses ausdrucksstarke Konzert nach längerer Stille nur
mit starkem Applaus belohnen.


